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x inem jeden, der nur einige Aufmerkſamkeit der Geſchichte
v und Staats-Kunſt gewidmet hat, iſt bekannt, daß derS Zuuſtand des Allerdurchlauchtigſten Hauſes Oeſterreich ſeit

ſei. Der groſte Theil von Europa iſt ſehr oft, entwederſelbiges zu beſchutzen oder zu erniedrigen, in denen Waffen gewefen und

eben ſo haben ſich die Schriftſteller erſchopfet deſſen Staats-Kunſt zu erheJ

ben oder zu tadeln. Man darf hierinn nur auf das vorige Jahrhundert
zuruck gehen. Jn der erſten Helfte deſſelben war dĩeſeslgroße Hauß dem ubrigen
Europa ſo furchtbar, daß faſt alle andere Reiche ſich wegen ihrer Erhal—.
tung theils heimlich, theils offentlich wieder daſſelbe verbinden muſten, und

deſſen ohnerachtet war es ſehr nahe bei dem Punkt ſich ganz Teutſchland zu
unterwerfen, und dadurch zugleich ſich in den Stand zu ſetzen, allen Vol-
kern Geſetze vorzuſchreiben. Es verfehlte nach einem zo Jahrigen Kriege
ſeines Zweckes, und der Weſtphaliſche Friede ſetzte die Freyheit der teut
ſchen Furſten in Sicherheit, da die Macht der Kaiſerl. Wurde auf der
andern Seite dadurch eingeſchrenket wurde. Jndeſſen wurden die weſent-
lichen Krafte des Hauſes Deſterreich dadurch nicht vernichtet, ſondern nur
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4 A )Oöauf eine Zeitlang erſchopfet. Es verlor von ſeinen eigenthumlichen Lan—
dern ſehr wenig, und behielte die, welche den wahren Grund ſeiner Macht
in ſich enthielte, nebſt dem mit dem Kaiſerthum verknupften Anſehen nach
wie vor erblich. Deſſen ohnerachtet hatte es nach wenigen Jahren das
Anſehen, als wenn dieſes ſonſt ſo machtiae Hauß in eine ganzliche Ent-
kraftung verfallen ware; Man ſahe nur ſchwache Ueberbleibſel von denen

zahlreichen Heeren, wofur vor kurzem die Welt zittern muſſen, und eine
Zeit von beinahe 100 Jahren vergroßerte ſich das Hauß. Bourbon durch

jeden Krieg und Frieden, auf die Koſten ſeinez bis dahin ubermachtigen
Nechbars. Eine ſo ſchleunige Veranderung muſte nothwendig einen jeden
aufmerkſam machen, und in kurzem war Europa eben ſo uberzeugt, daß es
das Hauß Oeſterreich gegen die Beſtrebungen des Hauſes Bourbon bei ſei
nem alten Glanz zu erhalten bemuhet ſein muſſe, als es ſich vorher ſolchen
zu verdunkeln beſtrebet hate. Man muß der Klugheit des Oeſterreichi—
ſchen Miniſterii hiebei Recht wiederfahren lafſen. Da auf der einen Seite
ein Liſola die Hoöfe faſt bezaubern und ſie dazu bringen konnte, Volk und

Geld ohne den geringſten eignen Nutzen, reichlich zu der Erhaltung ſeiner
tandes-Herrſchaft aufzuopfern, ſo war man auf der andern Seite gleich
glucklich, durch Errichtung neuer Furſtlichen Hauſer und mehr dergleichen

Wege das Anſehen dieſes Kayſerlichen Hofes im Reiche mehr und mehr
zu befeſtigen, und faſt alle Bundniſſe wurden bloß zu deſſen Beſten ge—
ſchloſſen. Es ſchien als wenn dieſe Geſinnungen ſich veranderten, wie die
Crone GroßBritannien das große Bundniß verließ, welches man, um
dem Hauſe Oeſterreich die ganze Spaniſche Erbſchaft zu verſichern, errich
tet hatte, und dadurch den Utrechter Frieden, welcher dem Hauſe Bourbon
den groſten Theil der von Carl dem II. verlaſſenen Reiche zuwendete, ver?

urſachte. Dieſes war aber nur eine Zwiſchen-Begebenheit, welche den
Hauptſatz, daß man das Haus Oeſterreich mit aller Macht unterſtutzen
muſſe, nicht cuf hob. Die ·Bereitwilligkrit, mit welcher man die bekannte
Sanctionem pragmatieam des Hochſtieel. Kaiſer Carl des VI. zu aaranti-
ren ubernahm, legten hierinn die Denkungs Art von Europa der ganzen

Welt vor Augen. Selbſt Privat Perſonen wurden von dem Eifer fur
bieſes Hauß beſeelet, deſſen hohes Jntereſſe man  mit der Ehre von Teutſch-
land' und dem allgemeinen Beſten,: fur gleiche: Dinge hielte. Sie bemu
heten ſich, die innern Krafte der Staaten welche ſolches beſitzet, zu um.
terſuchen, und zu zeigen daß! durch einige Veranderung der Einrichtung,
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*DO( 5der Satz Oeſterreich uber alles wenn es nur will, wahr ſein werde. Ob
gleich daraus folgete, daß es nur auf den Willen dieſes Haujes beruhe,
die Univerſal-Monarchie an ſich zu reiſſen, welche zu verhindern ſo viele
blutige Kriege mit Frankreich gefuhret wurden, und ſolches alſo leicht wi—

der die Abſicht der Verfaſſer, zu einiger Erkaltung des bisher bezeigten
Eifers anderer Volker, hatte beitragen konnen, ſo war dieſer Eifer doch

ſo groß, daß man darauf nicht achtete, oder ſogar wunſchete, daß auch die
Mittel zu einer innern Vergroößerung ergriffen werden mochten. Der Hof
zu Wien erwahlete ſie aber nicht, ſondern bei allen Kriegen war die Hulfe
der Bundes. Genoſſen das kraftigſte Mittel der Vertheidigung, welche auch

allezit mit Freuden gegeben wurde. Man hat deshalb dem Miniſterio in
doffentlichen Schriſten Vorwurfe gemachet, und es als einen großen Re—
gierungs-Fehler angeſehen. Vielleicht iſt auch darinn, daß die lehten Kriege
hauptſachlich mit fremden Hulſs. Volkern gefuhret worden, die ſelten einig
ſind, und deren Anſuhrer von verſchiedenen Abſichten regieret werden, der
Grund zu ſuchen, warum Kaiſer Carl der V. und die Ferdinandi ihre
Feinde ofter wie die drey letzten Kaiſer aus dieſem Hauſe beſieget haben.
Es iſt aber auf der andern Seite uubegreiflich, wie ſo große Staatsver.
ſtandige, welche Mittel gewuſt alle Machte dahin zu bewegen, die Sache
ihres Hefes ihrem eigenen Vortheil vorzuziehen, imgleichen die Kayſerliche

VWurde, durch eine beſtandig gleichformige Wahl erblich zu machen, um
immer mehr und mehr Anſehen in dem Reiche damit zu verbinden, ob ih—

nen gleich von der Franjzoſiſchen Liſt alle mogliche Hinderungen in den Weg

geleget worden, und die teutſchen Furſten ohnmoglich vergeſſen haben konnten,

wie ſehr ihre Freiheit von dieſem Hauſe vor kurzem bedrohet worden, einen
ſo wichtigen und zu der vorgeſetzten Vergroßerung nothwendigen Umſtand aus
Unachtſamkejt ubergangen haben ſolten. Dieſes bringet mich auf die Ge—
danken, daß mehr eine ſehr feine Politic als ein Verſehen oder Mangel der
Erkentriß derer eigenen Krafte, der Grund zu dieſem Verfahren geweſen

ſei. Bis zu dem Weſtphalſchen Frieden hatte das Hauß Oeſterreich alle
andere Staaten ſeine Uebermacht empfinden laſſen, und beſonders uber die
Lander derer Teutſchen Furſten, wilkurlige Verfugungen gemachet, ſo daß
die Beiſpiele nicht ſelten waren, daß man einen Prinzen ſeiner Länder
und Vorzuge beraubet ſahe. Die Folge hievon war der Mangel aller Bundes.
genoſſen, einige Catholiſche Reichs Furſten ausgenommen, welche durch
den Religions. Eiſer oder eine kleine Vergroſſerung die ſie ihrer Freiheit
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6 )IOvorzogen, oder auch durch die Furcht ſich auf die andere Seite zu lenken,
verhindert wurden. Bei der groſſen Macht und da Frankreich nur noch
beſchaftiget war ſich von ſeinen innerlichen Zerruttungen zu erholen, hatte
man dieſes nicht geachtet. Da aber die Erfahrung gezeiget, daß auch die
groſte Macht, weun ſie die Eiferſucht aller Volker reitzet, nicht unuber—
windlich ſei, Frankreich anfing ſeine Starke zu zeigen, und auch die mit
dieſem verbundene Crone Schweden, welche bisher mit dem ubrigen Eu—
ropa in ſehr geringer Verbindung geſtanden, in dem Teutſchen Reiche ein
groſſes Anſehen erhalten hatte, muſte man audere Wege erwahlen zu dem
vorgeſetzten Uebergewicht zu gelangen. Man muſte nunmehr auf Bundes—
genoſſen bedacht ſeyn, um dadurch wenigſtens die Zahl der Feinde zu ver—

ringern, wenn man auch gleich anfangs nicht vorherſehen konnte, daß ſie
mit ſo vielem Eifer ihre Treue beweiſen wrden. Hierzu war nothig denen
fremden Machten und denen Prinzen des Reichs ihre bisherige Eiferſucht
und Furcht vor einer Unterdruckung zu benehmen, und ihnen dagegen eben
dieſe Geſinnungen gegen das Hauß Bourbon dem Hauptgegner des
Hauſes Oeſterreich beizubringen. Es iſt der Natur der Sache gemaß und
alſo ſo wohl ganzen Volkern als einzelen Menſchen eigen, daß man denjeni-
gen furchtet, der eine groſſe Uebermacht bhat, und ſich dadurch in dem
Stande befindet, den andern nach Willkuhr zu unterdrucken. Der leich-
teſte Weg die bisherigen feindſeeligen Geſinnungen gegen das Hauß Oe—
ſterreich zu ändern, war alſo die Groſſe der Franzoſiſchen Macht auf das
auſſerſte zu erheben, und dieſer Crone die Abſicht eine lniverſal. Monarchie
zu errichten, beizumeſſen, welcher ein jedes Reich wegen ſeiner eigenen
Erhaltung ſich wiederſetzen muſſe. Der damalige Konig in Frankreich
Ludwig der XIV. unterſtutzte durch ſein Betragen dieſes Vorgeben ſelbſt.
Er liebte den Krieg und die Ehre ein Eroberer zu ſepn. Er erſchöpfte ſein
land um zahlreiche Heere im Felde, und groſſe Flotten in der See halten
zu konnen und verknupſte hiemit ein/ſtolzes Betragen gegen ſeine Nach.«
bahren, welches alles Stof genug gab, ihn mit denen gehaßigſten Farben
abbilden zu konnen. Vlielleicht hatte aber doch das ubrige Europa einen
geruhigen Zuſchauer abgegeben, wenn das Hauß Oeſterreich ſeine eigene
Krafte angegriffen, und ihm dadurch Einhalt zu thun geſuchet hatte.
Der Erfolg hiervon ware geweſen, daß in der Zeit da ſich dieſe beide
ſtarkſten Machte in Eudopa unter einander geſchwachet, die ubrigen Staa—

ten der Ruhe genieſſen, und durch die Handlung und andere Fruchte des
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*)O 7Friedens deſto mehr innerliche Krafte ſamlen konnen. Dieſes ware eine
unuberwindliche Hinderniß, fur den beliebten Entwurf des Wieneriſchen
Hofes geweſen, mit der Kayſerlichen Hoheit, die man bereits wie erblich
unſahe, die Unterwerfung von ganz Teutſchland zu verbinden, als welchen
man bei dem Weſtphaliſchen Frieden zwar ausgeſetzt, keinesweges aber.
ganzlich aufgegeben hatte. Es wurden alſo ſo weiſe Maaßreguln ergriffen,
daß man ein ganzliches Unvermogen der Franzofiſchen Macht zu wieder—
ſtehen, vorwendete, und dieſes ſcaeinbahr zu machen, felbiger nur kleine
heere entgegen ſetzen zu konnen, behauptete. Man uberlies hiebei denen
Gelehrten den Grund hievon in Fehlern der Einrichtung zu ſuchen, ohne
daß man ſich ſolchen abzuhelfen bemuhete. Der Nutzen davon zeigete ſich
gleich. Die ubrigen Staaten, welche die nahe an Frankreich belegenen
lander in Gefahr und zum Theil bereits erobert ſahen, wurden hiedurch
beunruhiget, und da ſie der Veraroſſerungs Begierde Ludwig XIV. alles
kutraueten, befurchteten ſie, daß ihre Lander ſeinen Augriffen ausgeſetzt
ſehn wurden, ſo bald an der Granze von dem Hauſe Oeſterreich nichts mehr

ju erobern ubrig ſeyn wurde. Es wurde alſo nicht nur ein jeder Krieg,
den Frankreich wieder dieſes Hauß unternahm wie ein Reichs. Krieg ange
kehen und ein Prinz der dieſem nicht beipflichten wolte, fur einen Feind des

leutſchen Vaterlandes gehalten, ſondern England, Holland und andere
Machte mehr vereinigten ſehr oft ihre Krafte, um dem Hauſe Oeſterreich
die Lander gegen Frankreich zu erhalten, welche es durch die ſchlechte eigne
Beſchutzung mehr der Sorge anderer uberlies, als daß es ſolche nicht ſelbſt
ſu vertheidigen vermogend geweſen ſeyn ſolte. Unterdeſſen daß alſo der
Krieg in denen entfernten Provinzen, von fremden mit ihren eignen Vol—
lern, und auf ihre Koſten, zu dem Beſten dieſes Hauſes gefuhret wurde,

muſten die innern Läander, worin der Sitz ſeiner Macht iſt, und wohin der
Krieg nicht kommen konnte, nothwendig an Volk und innerlichen Reich
hhumern ſtarker werden, und wenn auch etwa eine Provinz auf der Granze
berlohren gieng, ſo wurde dieſes doch dadurch, daß Frankreich ſich zugleich
innerlich ſchwachte, und alſo in der lange der Zeit ohnmachtig werden
muſte, ſo daß man ſolche, wenn man ſeine Kraſte recht gebrauchen wolte,
vieder leicht erobern konnte, in Abſicht der wurklichen Macht erſetzet. Die
bollige Eroberung von Ungarn und Siebenburgen, wozu die teutſchen Fur
ken aus gleichen Grunden das meiſte beitrugen, uberwog ſogar dieſen
Schein, Verluſt, weil ſie ungleich beſſer und gelegener waren, als die Lan—
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ß )Ooder, welche die Allirten des Hauſes Oeſterreich wieder Frankreich verthei
Hdigen muſten. Dieſe Allürte ſelbſt wurden dadurch zugleich mit wo nicht

geſchwachet, doch gehindert, an ihre Vergroſſerung zu gedenken, und es
fehlete nur ein Zeitpunct, daß man ſich dieſes zu nutze machen, die bishei
geſpahrten Krafte gebrauchen, und dadurch die vorige Udbermacht vollit
wieder behaupten konnte. Der Todt des Hochſtſrel. Kayſers Carl vi
machte hierin aber eine neue Hinderung, und man wurde zu zeitig gezwun
gen der Welt die Macht zu zeigen, die man bisher ſo ſorgfaltig verborger
hatte. Mit dem Tode dieſes letzten Mannlichen Stammes des Erzhauſet
ſchien mit einem mahl ſich die allgemeine Geſinnung zu andern. Mar
wolte in Teutſchland nicht mehy glauben, daß die allgemeine Wohlfahr
nicht beſtehen konne, ohne daß alle insgeſammt ſich fur die Erhaltung untl
Vergroſſerung dieſes Hauſes aufopfern muſten. Des Konigs von Preuſ
ſen Majeſtat und die Churhauſer Bayern und Sachſen, fanden nicht fu
nothig wegen dieſes Satzes, an den bisher niemand zweifeln durfen, ihr
Auſpruche fahren zu laſſen, ſondern ſuchten ſolche durch den Degen geltend

zu machen., Frankreich unterſtutzte den Churfurſten von Bayern mit eine
anſehnlichen Macht und er wurde von denen ubrigen Churfurſten in der
Perſohn Kayſer Carl des VII. ſo gar in der Kayſerlichen Hoheit erhoben
die man zu Wien nicht verlieren zu konnen geglaubet hatte, weil man ſſu
ſo lange in einer ununterbrochenen Folge beſeſſen hatte. Spanien ſucht.
in Jtalien Eroberungen zu machen, und ware das neue Hauß Oeſterreich
welches durch die Sanctionem pragmatieam errichtet war, wurklich in di
Ohnmacht gerathen, oder hatte ſeine Krafte ſo wenig gekannt, wie mal
ſonderlich von der letzten Regierung auewarts glaubete, ſo hatte es ohnfehl
bar ganzlich zu Grunde gehen muſſen. Es war nicht mehr die Zelt, de
die teutſchen Furſten ſich gleichſam in die Wette beſtrebeten ihre Hulfsvol
ker zu ſchicken, ſondern die welche nicht feindlich handelten, blieben neutral
Man hatte ſich zwar unter der letzten Regieruyg mit Rußland auf datb
genaueſte verbunden. Allein dieſe Hulfe erfolgte nicht „oder kam wenig
ſtens nur wie der Krieg ſchon durch den Frieden zu Achen geendiget wurde
wovon man hier den Grund nicht unterſuchen darf, weil es zu dieſem Zwec
nicht gehoret. Blos England dieſer treue Bundesgenoſſene, lies ſich durd
die Klagen der jetzigen Kayſerin Majeſtat bewegen, ſeine Schatze ſo gleid
zu ihrem Vortheil zu ofnen. Jn der Folge ſtellete es auch eine Armee zi
ihrem beſten, und wuſte auch die vereinigten Niederlande und des König!
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inn— 9von Sardinien Majeſtat zu bewegen, auf dieſe Seite zu treten. Es iſf

wahr dieſe Hulfe war anſehnlich, und wenn nicht die erleuchtete Staats—
kunſt des Grafen von Kaunitz ein anderes erforderte, wurde die Kayſerin.
Konigin Majeſtat dadurch zu. einer immerwahrenden Dankbarkeit verbun
den geweſen ſeyn. Sie war aber doch nicht ſtark genug. ihren Untergang
zu verhindern. Sie konnte nicht ſo geſchwinde geleiſtet werden, wie es
bie Art des Angrifs erforderte. Das Verhaltniß war auch von denen
vorigen Zeiten weit unterſchieden, da man unter dem Beiſtande mehrerer
Bundesgenoſſen Frankreich allein zu bekampfen hatte, und der Krieg nur
in denen auſſern Provinzen gefuhret wurde. Oeſterreich hatte jett mehr

Feinde, die mit zahlreichen Heeren das Herz ſeiner Staaten angriffen,
und es konnte nicht einmal aus ſeinen entfernten Landern Hulfe ziehen,
weil dieſe gleichfalls bedrohet wurden. Bohmen und ein Theil von dem
Erzherzogthum Oeſterreich giengen gleich in dem erſten Schrecken verlohren,
und Schleſien war bis auf die Feſtungen Brieg und Neis:von des Konigs
von Preuſſen Maj. erobert, ſo daß man hieraus weder Volk noch Geld
nehmen kontite. Jetzt erlaubete  alſo nicht die Zeit ſich ſo lange aufzu—
halten, bis man von fremder Hulfe eine Rettung und Hulfe hoffen konnte,
weil dergleichen Verzogerung den ganjlichen Untergang hatte verurſachen

fkonnen, ſondern man muſte mit eigener Macht wiederſtand zu leiſten ſuchen.
Es mag nan das vorige Miniſterium aus Staatsklugheit oder aus andern

Grunden die wahre Macht des Hauſes Oeſterreich nicht gebrauchet haben,
ſd zeigete ſich hier zum Erſtaunen der ganzen Welt, wie nutzlich es ſei,

wenn man ſeine eignen Krafte ſchonet, und ſeine Bundesgenoſſen zu be—
wegen weiß, ſtatt deſſen die nihrigen zu verſchwenden. Oeſterreich welches
bei denen Kriegen die nicht ſein Jnnerſtes bedrohet, ganz ohnmachtig ge—-
ſchienen hatte, ob es gleich alle ſeine Macht gebrauchen konnen, verſamm—
lote blos aus Ungarn, Mahren und bruen noch ubrigen teutſchen Provinzen
ein Heer, welthes ſchon den röten April 1741 und alſo nur 4 Monathe
nach dem die Konigl. Preußiſchen Volker in Schleſien eingerucket, den
Sieg bei Molwitz ſtreitig machen konnte. Es wurde geſchlagen. Die
Macht des HauſesODeſterreich war aber dadurch ſo wenig gebrochen, daß ſelbige
auch das folgende Jahr die Schlacht beh Czaslau verlieren, und dennoch
nach dem bald daranf mit des Koniges von Preuſſen Maj. getroffenen Frieden

zu Breslau,; an ſeinen ubrigen Feinden eine nachdruckliche Rache uben
tonnte. Ju da das gute Vernehmen mit dem Berliniſchen Hofe von neuen
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ao a. Joſcunterbrochen wurde, hat man in dem ganzen blutigen Kriege, und der
haufigen Niederlagen  ohngeachtet, bis zu erfolgtem Frieden, auf allen
Seiten zahlreiche Oeſterreichſche Heere geſehen, welche die Staaten ihrer
Beherrſcherin vertheidigten. Das Hauß Oeſterreich hatte in der Zeit nicht
mehr Lander erhalten, wodurch es den bisher bezeigten Mangel der Krafte
erſetzen konnen. Es erwachte aber bei andringender Noth ſo geſchwinde aus
ſeiner bisherigen Ohnmacht, und wuſte ſo bald die nothigen Hulfsmittel in
ſich ſelbſt zu ſuchen und anzuwenden, daß man dem Miniſterio offenbahr zu
nahe thut, wenn man ihm eine Kentniß ſeiner eignen Krafte ſtreitig machen
will. Ganz Europa wurde hiedurch uberzeuget, wie groß die innere Macht
diefes Hauſes ſei, und ob es gleich bei Endigung des Krieges Schleſien
nebſt denen Herzogthumern Parma und Piacenza verloren hatte, ſo
war hieraus doch klar, daß es noch allezeit ſurchterlich und machtig
genung bleibe, denen groſten Hofen zu wiederſtehen, da es mit zerteilter
Macht vielen zugleich Wiederſtand geleiſtet hatte. Um ſo mehr iſt
die auſſerordentliche Staats-Klugheit des Grafen Caunitz bei dieſem
Kriege zu bewundern, da dieſer große Miniſter es dahin zu bringen
gewuſt, daß die Hofe zu Petersburg, Paris, Stockholm, und der groſte
Theil derer Printzen des Teutſchen Reiches, dem Vorgeben einer

Schwache, und daß man des Konigs von Preußen Majeſtat nicht wie-
derſtehen konne, von neuen Glauben beigemeſſen, ob ſolches gleich die
Erfahrung des vorigen Krieges vollig wiederleget hatte. Selbſt
Frankreich, dieſer beſtandige Feind des Hauſes Oeſterreich, wurde
durch ſeine Uberredungen gezwungen, ſeine bisherige Eiferſucht fah—
ren zu laſſen, und ſeine Macht mit denen ubrigen Reichen zu ver—
einigen, um den Konig von Preußen zu unterdrucken, und dadurch
der Kaiſerinn Konigin Maj. nicht nur den, Beſitz von Schleſien wie—
der zu verſchaffen, ſondern ſie auch wo moglich auf ewig 'von der Sorge
zu befrelen, daß dieſer Herr ihren großen Entwurffen zu einer Hin—
derung gereichen konnte. Dieſes Wunder einer Staatskunſt, verdie—
net eine Aufmerkſamkeit, und der Graf Caunitz hat auſfer Streit
die groſte Ehre erworben, da Er ſo viele Einſicht beſeſſen, alle

dDieſe Hofe bles wegen der Wiedereroberung von Schleſten und' Feſt-
ſetzung der Oeſterreichiſchen Ober. Gewalt in Teutſchland, zu einem
Kriege wieder Preußen zu bewegen, ingleichen daß er hiebei die
alte Staatsregul, die eignen Kraſte moglichſt zu ſchonen und mit dem
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 )Jo( I1Blute derer Bundsgeuoſſen, Vorteile zu erwerben, beobachten kon—
nen. Er verbienet aber noch mehr Bewunderung, wenn man erweget,
daß alle die Hofe welche Preußen bekriegen, dabei wieder ihr eige—
nes Jntereſſe offenbar handeln, und daß er ſelbſt, wenn es erlaubet
iſt, ſo große Monarchen ohne Nachtheil der tiefſten Verehrung zu
beurteilen, des Konigs von Großbrittannien und des Konigs von
Preußen Majeſtat fur dieſesmahl in der Staatskunſt den Rang abzu
gewinnen gewußt hat. Mein erſter Satz iſt, daß dieſer Krieg blos
wegen der Wiedereroberung von Schleſien, und um dem Hauſe
Oeſterreich die Obergewalt in Teutſchland zu verſchaffen, entſtanden
ſei. Nach denen bisher von beiden kriegenden Theilen gewechſelten
Schriften, ſcheinet es, als wenn ich hiedurch die Partei des Konigs
von Preußen Maj. erwahlen wollte. Jch bin aber zu geringe ſeinen
Anhang zu verſtarken, und habe auch niemals dazu einen Gedan—
ken gehabt, weil es von einer Privatperſon zu viel Eigenliebe zeiget,
wenn ſie glaubet auf die Art einen Einfluß in offentliche Handel zu
haben. Die  Welt iſt ſchon-mit Schriften uberſchwemmet, welche ihr
die Rechte derer: hohen kriegenden Machte vor Augen geleget haben,
und man muſte das Publleum fur ſehr einfaltig halten, wenn man
nicht glauben wollte, daß es nach ſo vielen gewechſelten Schriften
einen unpartheyiſchen Spruch zu fallen vermogend ware, den zwar
jetzt Furcht fur lebeude gecronte Haupter zuruck halt, die Nachwelt
aber deſto dreiſter bekandt machen wird. Dieſes freie Urteil uber
verſtorbene Monarchen, iſt die einige Schadloshaltung derer Privat.
Perſonen, wenn ſie inter Ehrbegierde, Guth und Blut aufopfern
muſſen, und die Geſchichtſchreiber ſind darin die Racher des menſchli.
chen Geſchlechts geweſen, auf welche man ſich ſicher verlaſſen kan.
Hierum will ich mich alſo gar nicht bekummern, ſondern nur dem
Graf Caunitz ohne den geringſten Eigennutz das Zeugniß grben,
welches ihm die ganze.Welt und vorjzuglich ſeine Alierdurchlauchtigſte
ſaudes Herrſchaft ſchuldig iſt. Jch verfolge blos meinen Satz, und

behaupte, daß1) Die Wiedereroberung von Schleſien der erſte Bewegungs—
grund dieſes Krieges geweſen ſei, ohne mich darum zu bekummern
ob dieſer Krieg rechtmaßig. der nicht, und auf welcher Seite dieſes
Recht geweſen ſej. Blas die wurkliche geſchehene Handlungen ſollen

J J B 2 hierin



12 Jo(hierin meine Beweiſe ſein. Der geheime Articul des Petersburger
Tractats vom 22ten May 1746. ſetzet feft, daß in dem Fall eines
Krieges von Seiten des Hauſes Oeſterrcich, Rußland oder Pohlen
mit Preußen das Herzogthum Schleſien und die Graſſchaft Glatz,
der Kaiſerin-Konigin Majeſtat wieder anheim fallen ſolle. Dieſe
ander waren alſo der Zweck des Articuls, und ein entſtandener Krieg
ſolte datz Mittel dazu ſeyn. Man kan ganz ſicher ſchlieſſen, daß wer
ſich alle Muhe giebet die Mittel wurklich zu machen, den dabei vor—
geſetzten Zweck vor Augen haben muſſe, und hat alſo das Hauß
Oeſterreich auſſerſt geſuchet einen Krieg mit Preußen zu erregen, ſo
iſt eine richtige Folge, Naß es die; Wiedereroberung der abgetretenen
Lander nach Junhalt. des gedachten Bundniſſes dabey zum Augenmerk
gehabt  habe. Man mmaa das  O. i.

rn rnſanve ronnen alſo nicht gelaugenet werden. Dieſe insgeſammt ſind aber damit angefullet, daß man
ſich alle nur mogliche Muhe gegeben,  die Crone Preußen auf ·eine oder
die andere Art zu einem Kriege zu bewegen, und ſonderlich iſt das
Schreiben des Grafen von Flemming vom 28ten Julii 1756. ſub
Nor XXVIII. ein deutlicher Beweiß, daß man alle gutliche Wege d.e
dieſes verhindern konnen, auſſern vermieden hat. Man— ſirhet daraus
zugleich, daß es lediglich der Rlughelt des Grafen Caunitz zu danken
ſei, daß dieſer. Krieg eniſtehen, muſſen, idozu er auch ſchon zum. voraus
alles in- Bereitſchaft geſetzet hatte, und von dieſen weiſen Miniſter
laſſet ſich nicht gedenken, daß  er ein ſo koſtbares Mittel, ohne auf den
in dem Tractat feſtgeſetzten Zweck zu ſehen, zur Wurklichkeit gebracht
haben ſolte. Es iſt zwar bekannt;, daß des: Konigs von Preußen
Majeſtat zuerſt die Waffen ergriffen, und dieSachſiſche Churlande
in Beſitz genommen, und daß die Befreiung dieſer Lander, und die
Schadloshaltung des Konigs von Pohlen Maj. der Haupt-Vorwandt
geweſen, deſſen ſich das Hauß Oeſterreich bei der Rechtfertigung ſeiner
Unternehmungen bedienet. Ein jeder ſiehet aber auch von ſelbſten ein,
daß dieſes ein bloſſer Vorwand gewefen  fri. Der. Entſchluß Suchſen
einzunehmen, war von Preußiſcher  Seite! nur eine  Folge. von denen
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 o izrkundigungen, die man von denen Staatsgeheimniſſen des Gegentheils
igezogen hatte. Der Krieg war.aber zu Wien lange vorher beſchloſſen,
id man ſuchte alles aus dem Wege zu raumen, was ſolchen verhindern
nnte, folglich mußte man den Bewegungsgrund dazu lediglich in der
auptabſicht, nicht aber in einem Vorfall ſuchen, der ſich zu großer
ſeſturzung des Wiener Hofes; und alſo ihm ganz unvermutet ereignete.
lit der glucklichen Ausfuhrung dieſes Krieges, wozu man in Betracht
r dazu vereinigten Krafte des groſten Theils von Europa die groſte
dahrſcheinlichkeit ſahe, wenn man gleich von der Weisheit und dem
iſehnlichen geubten Heere des Konigs von Preußen Majeſtat, einen hef-
gen Wiederſtand befurchten muſte, war zugleich die Ober-Herrſchaft von
eutſchland unmittalbar verbunden. Die Erfahrung derer vorigen
eiten, ſonderlich des dreißigjahrigen Krieges, hat bewieſen, daß das
dauß Oeſterreich allen ubrigen Teutſchen Prinzen uberlegen, und aus der
keberzeugung dieſer Obermacht mit ihnen die meiſte Zeit Befehlsweiſe
ingegangen ſei, auſſer wenn deſſen Jntereſſe gute Worte zu gebrauchen,

tſorderte. Hatte dieſes auch keinen Grund in der innern Beſchaffenheit
erer Länder, ſs wurde es blos daraus folgen, weil die ubrigen Krafte;
vn Tentſchland unter ſo viele Haupter, und auf eine ungleiche Art ver-
eilet ſind, daß vs bei dem verſchiedenen Jntereſſe eines jeden Prinzen

ücht moglich iſt, alle insgeſamt zu Beſchutzung der Freiheit zu vereinigen,
denn ſolche von dem. Hauſe Oeſterreich angefochten wird, ſondern dieſes
dird allezeit einen Theil derſelben wieder die ubrigen mit gebrauchen, und
dadurch ſeinen Zweck noch mehr erleichtern konnen. Auswartige Machte
ind ſonderlich die beiden Cronen Frankreich und Schweden, haben dieſes
und die Folgen davon auch jederzeit eingeſehen, und die Teutſche Freiheit
ſu unterſtutzen geſuchet, welchen Bemuhungen man dem Weſtpyhaliſchen
z den zu danken hat. Durch dieſen Frieden erhielte das Hauß Bran

riedenbur; zugleich eine. anſehnliche Vergroßerung, und die weiſe Regierung
der vier letzten Regenten dieſes Konigl. Churhauſes, hat, ohnerachtet es
wſcht ſo weitlauftige Staaten wie das Hauß Oeſterreich beſitzet, es zu einer

Macht und Anſehen zu erheben gewußt, welche dieſen ſchon bei ihrem
erſten Anwachs unter. dem großen Churfurſten Friedrich Wilhelm ver—
dachtig ſchien. Das Kriegesgluck, welches des jetzigen Konigs von
P ß Magfeſtat in ſeinen erſten Feldzugen begleitete, vermehrte

reu endieſe Biſorgniß, und man hatte ſchon in. dem mit Chur. Sachſen

B 3 geſchloſ.



14 S Jo(geſchloſſenen Theilungs. Vergleich vom 18ten Mapy 174 die Abſ
ihn ſo weit wie moglich zu ſchwachen. Ob aber gleich damals der
Dresden geſchloſſene Friede den Vorſatz vereitelte, ſo hat man doch n
aufgehoret, dieſen Herren als die Haupthinderung, aller zu Erhalti

mehrerer Macht im Reiche gemachten Entwurfe anzuſehen. Jetzt da
Augenſchein zeiget, daß die Crone Frankreich und Schweden andere 6
finnungen wegen der Teutſchen Freiheit gefaſſet, und die Prinzen deſſell

gemeinſchaftlich mit dem Hauſe Oeſterreich. zu entkraften ſuchen, iſt—
das Konigl. Churhauß Brandenburg, allein im Stande die Freiheit na
drucklich zu unterſtutzen, und wird ſolches alſo durch Beraubung ſeit
beſten Lander erniedriget, und was ihm entzogen wird unter viele getheil

ſo iſt klär, daß alsdenn niemand in Teutſchland vermogend ſei, denen D
fehlen des Wieneriſchen Hofes Gehorſam zu verſagen. Hierin beſtehet a
die wahre Abſicht derer Uaterhandlungen, wodurch der Graf Caunitze
Baundniß wieder Preuſſen zu errichten gewuſt welches wegen ſeiner Groö

wenige Beiſpiele in der Geſchichte finden wird, und alle die verbunden
Hofe, haben ſolche entweder wie Rußland nach einer ausdrucklichen Erkl

rung oder doch in der That ſelbſt und nur unter einem andern Vorwan
nach Moglichkeit zu befordern geſuchet.

2) Jſt eben ſo leicht zu beweiſen, daß man bei der Ausfuhrun
dieſes wichtigen Geſchaftes auf alle nur mogliche Art die eignen Krafte
ſchonen, und die gewunſchten Vortheile auf Koſten derer Bundesgenoſſe
zu erhalten geſuchet. Der ganze Kriea iſt ein Beweiß davon, als we
chen man beſtandig ſo zu lenken geſuchet, daß die Bundesgenoſſen de
Kayſerl. Königl. Hofes die Konigl. Preußl. Staaten an verſchiedene

—Orten angreifen, dieſe Krieges Macht dadurch auf ſich ziehen, und blutig
Schlachten liefern muſſen, ohne daß ſie ſich dabei einer anſehnlichen Huif
von Oeſterreichſcher Seite zu erfreuen gehabt, ſondern je eifriger an anderi
Orten fur Oeſterreichs Wohl geſtritten wurde, je ruhiger haben ſich in det
Zeit deſſen eigene Heere verhalten. Sie beſchaftigten ſich mit dem kleiner
Kriege, und vermieden alle entſcheidende Schlachten, wenn ſie nicht durck

die Angriffe der Preuſſen dazu gezwungen wurden, oder ſelbige geſchwacht
genug glaubeten, daß ſie ſich einen leichten Sieg, verſprechen konnten, wie—
wohl fie ſich oft in dieſer Meynung betrogen fanden. Man ſage was man will,
ſo war dieſe ſparſahme Erkaltung der eigenen Krafte eine Folge der groſten
Alugheit, und ſie wurde ihren wichtigen Nutzen gehabt haben, wenn nicht

die



)o( 15
e auſſerordentliche Tapferkeit und Gefchwindigkeit, womit die Preuſſen
vielen uberlegenen Feinden die Spitze bothen, ſolchen ſehr verringert
d faſt gunzlich vernichtet hattee. Nach menſchlichen Abſichten konnte
eſes aber niemand vermuthen, und die Entſchlieſſungen des Miniſterü
Wien, behalten alſo deſſen ohnerachtet ihren Werth, weil dieſes ganz
chtig geſchloſſen halte, daß es bei dem Eifer welchen die andern Machte
ewieſen, ſich untereinander aufzureiben, und der von ſeiner Seite beob-
chteten weiſen Zuruckhaltung, mit Grunde hoffen konnte, in den Stand
u kommen, Freunden und Feinden Geſetze geben zu konnen. Alles die—
ts zeiget ſchon zur Gnuge, daß die Staatskunſt des jetzigen Miniſterü zu
Bien auf ſehr richtigen Grundſatzen gebauet ſei, und Wurkungen hervor
jebracht habe, die der Nachwelt unglaublich ſeyn werden. Um hiervon
iberzeuget zu ſeyn, darf man, alles andere bei Seite geſetzet, nur darauf
ehen, daß die Konigreiche Frankreich und Schweden gegen das Hauß
deſterreich noch eben daſſelbe Jntereſſe haben, welches ſie vor 1oo Jahren
hatten, und dennoch beredet worden, eben den Entwurf nach auſſerſten
Kraſten zu befordern, welchen ſie ehedem als den nachſten Weg zu ihrem
eigenen Untergange anſahen. Dieſes iſt aber nicht genug ſondern die Ehre
des erſten Staatsbedienten zu Wien, erreichet die hochſten Gipfel wenn ich

Ju—

z) zeige, daß nicht nur dieſe, ſondern alle mit dem Hauſe Oeſter-
reich in dieſem Kriege verbundene Machte durch ihn bewogen worden,

V theil zu handeln Dieſes bleibet richtig,
gerade zu wieder ihren eigenen orman mag das Jntereſſe einzeln oder zuſammen genommen betrachten, Zu—

nardon die Staaten zu dergleichen Bundniſſen wieder
ert ecr 44A44

tjt iÊ vr reedieſe einen mindermachtigen Diuut zu vrirGroſſe zu erhalten ſuchet, die denen ubrigen furchterlich ſeyn wurde. Jch
bin uberzeuget, daß man hierin allezeit den Grund finden wird, ſo oft ſich
viele wieder einen verbunden haben, und es kommt alſo nur darauf an, ob

ſich Preuſſen in dem Foll befinde, daß die Sicherheit derer ubrigen Reiche
damit nicht beſtehen könne. Soll dieſes ſeyn, ſo muß es entweder ſchon zu
æiner uberwiegenden Macht vorher gelanget ſeyn, oder eben auf den Punct
geſtanden haben, ſolche durch Eeoberung eines andern Landes zu erhalten.

ſiſt ſviel gewiß daß Preuſlen in dieſem Jahr-
Was das erſte betriſt,  ohundert ſich durch ſeine innere Einrichtungen ein ſolches Anſehen in Europa

geſchaf-



16 )O(geſchaffet, daß es unter die Kronen grhot lch
re, we e den vornehmſten Efiuß in die offentlichen Geſchafte habn dd

„un er jetzige Krieg, da esallen Seiten von machtigen Feinden angegriffen worden, ohne, daß di
es uberwaltigen konnen, zeiget, daß es ihm auch nicht an innerlich
Kraften fehlet, und ſcheinet, was Oeſterreichſcher Seite von deſſen
bermacht vorgegeben worden zu rechtfertigen. Es iſt aber dennoch w
gefehlet, daß dieſer Vorwurf gegrundet ſeyn ſolte. Man kann ubt
haupt niemals ſagen, daß ein Staat die Granzen einer billigen Mac
überſchreite, wenn er ſich nur ſeiner Krafte durch kluge Einrichtungen
bedienen ſuchet. Solte dieſes andro hiorochtion.
C. c A

Sctt go vurvden die Lander unglucklich ſein, welchedie gottliche Vorſicht einen weiſen Behertſcher geſchenket, anſtatt da

man ſolches fur die groſte Wohlthat zu halten Urſache hat. Es i
auch daraus klar, wie wenig dieſes ſo wohl nach der Vernunſt als Staats
Kunſt einen Krieg rechtfertigen konne, weil denen benachbarten Reichei
frei bleibet, ſolche Einrichtungen, die ſie fur vortheilhaft halten, nachzuah
men, und ſich dadurch wieder die Vortheile. wolelia  Ê
2.—

nern von frinen geinden erhoben'wird, ſo bleibetnichts ubrig, wodurch es denen verbundenen Machten furchterlich ſein ſolte.
So anſehnlich die Preußiſchen Lander, und ſo. kriegeriſch derſelben Einwoh

ner zu allen Zeiten geweſen ſind, ſo darf man ſie doch nur auf der Land—
Charte mit denen, welche das Hauß Oeſterreich oder Frankreich und Ruß.
land beſetzet, vergleichen, um uberzeuget zu ſein, daß ſie von dieſen weit
lauftigen Reichen weit ubertroffen werden. Dieſes war auch die Urſache,
weshalb die damahligen beſten. Freunde des Wiener Hofes ſich kein Be—
benken gemachet, den Frieden; wodurch Schleſien an des Koniges von
Preuſſen Majeſtat abgekreten wurde, zu garantiren, weil ſie nehmlich uber-
zeuget waren, daß auch dieſe anſehnlich Gau

r  duiiqr Croberung nicht zureichend ſeihdas nothige Gleichgewicht zu verrcken Di Ef h
e ra rung beſtatigte dieſes.vPreußen hatte ſchon durch den Frieden zu Br ſl S

e au chleſien erhalten, undZeit gehabt, ſich von dem vorigen kurzen Kriege zu erholen, wobei ohnedem
ſeine anen Staaten nicht gelitten hatten. Dar ai

hatte



)Jo( u 17hatte bei dem erſten Kriege theils durch die Niederlagen bei Molwitz und
Czaslau, theils durch die damit unvermeidlich, in Bohmen, Mahren
und Oeſterreich verknupften Verwuſtungen ſehr ſtark gelitten, Es hatte
keine Zwiſchen-Zeit gehabt, worinn er wieder Krafte ſammlen konnen,

ſondern gegen Frankreich und die ubrigen Bundes-Genoſſen deſſelben den
Krieg mit der groſten Hitze fortgeſetzet, und deſſen ohngeachtet, war es
nicht nur vermogend genug, in dem aufs neue entſtandenem Kriege einen
Widerſtand zu leiſten, der im Anfange zweifelhaft machte, wohin ſich das

Gluck wenden wurde, ſondern auch auſſerdem in Jtalien und denen Nie—
derlanden beſondere Heere zu unterhalten. Man kann nicht einwenden,
daß es durch die Sachſen verſtarket worden. Dieſe hatten das Ungluck,
ſich nur mit denen Konigl. Ungariſchen Volkern zu vereinigen, wie ihren
glucklichen Unternehmungen bey Friedberg ein Ziel geſetzet wurde, und

keoonnten ſich alſo von dem bisherigen Fortgange nichts beimeſſen. Es iſt
wahr, daß das Hauß Oeſterreich durch die beſtandigen Siege derer Preuſ—

ſen gezwungen wurde, der Auſprache auf Schleſien von neuem zu entſa—
gen; dieſes anderte aber die Sache nicht, weil das Krieges. Gluck keinen

Einfluß hat, wenn man das Verhaltniß der Staaten, welches auf ihren
Kraften beruhet, beurtheilen will. Preuſſen hat ſich ſeit der Zeit durch
nichts vergroſſert, auſſer daß ihm Oſt. Friesland, welches hiebei: in keine
Erwegung kommt, zugefallen. Oeſterreich hat nichts verloren, und ſeit: dem
Frieden zu Aachen ſeine inwendige Verfaſſung merklich verbeſſert, falglich
iſt unbegreiflich, woher jetzt das Preuſſen beigemeſſene Uebergewicht entſte
ben ſolte. Man kann nicht einwenden,“ daß der Widerſtand, welchen
Preuſſen ſo vielen Feinden leiſtet, meinen Satz umſtoße. Ein jeder weiß,

daß ſolcher nicht dadurch, daß an allen Orten, gleich zahlreiche Preußiſche
Heere ihren Feinden die Spitze geboten, moglich gemachet ſei, welches
eine wirkliche innere Macht beweiſen wurde, ſondern nur dadurch, daß
eben die Volker bald hier bald da mit einer erſtaunenden Geſchwindigkeit
gebrauchet worden, dabei tapfer und glucklich genug geweſen, ofters in ge

ringer Anzahl eine weit/ uberlegene Macht zu beſiegen, und ſelbſt bei ihren
Verluſt denen Feinden furchterlich zu bleiben, daß dieſe von denen ihrer
Seits erhaltenen Vortheilen, keinen rechten Nutzen ziehen konnen. Freunde
und Feinde haben dieſes bewundern muſſen, und dabei etwas auſſerordent
liches gefunden, welchts:die gewohnſiche Regeln nicht entkraften kann.
Eben ſor toenig ereignet. ſich der andre Fall, daß Preuſſen im Begriff ge

C weſen
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18 )OoC(weſen ſein ſolte, eiuen von ſeinen Nachbahren zu ſeiner Vergroſſerung zu

unterdrucken. Seine Gegner haben hievon nicht das geringſte behaupten
konnen, ſondern vielmehr iſt bekannt, wie ſehr es dieſen Krieg, deſſen
Wichtigkeit es aus denen erhaltenen Nachrichten wuſte, zu vermeiden ge—
ſuchet, und der Vorfall mit Sachſen kann hieher nicht gezogen werden,
weil das Bundniß ſchon lange vorher geſchloſſen war und des Koniges von

Preuſſen Majeſtat ſich auch gleich, ſolches bei erhaltener Friedens-Veiſi
cherung wieder abzutreten erklareten, folglich iſt in Abſicht des allgemeinen
Jntereſſe gar kein Grund zu dieſem Bundniß vorhanden. Eben ſo wenig
aber konnten die verbundenen Hofe auſſer dem Hauſe Oeſterreich dabei ein

beſonderes Jntereſſe finden. Rußland hat gewiß unter der Regierung
Peters des Groſſen, ſeine Vortheile vollig eingeſehen, und damahls
bemuhete es fich ſehr ſorgfaltig, das gute Vernehmen mit dem
Preußiſchen Hofe zu erhalten. Seine Rachfolger in der Re—
gierung haben eben dieſes beobachtet und ſelbſt der jetzigen Kai—
ſerin Majeſtat haben an denen vorigen Kriegen zwiſchen Oeſterreich und
Preuſſen keinen wurklichen Anteib genommen; und die Abtretung von

Schleſien, geruhig geſchehen laſſen. Dieſes machet ſchon ein gutes
Vorurteil fur den Satz, daß auch eine wurkliche Vergroſſerung von
Preuſſen, Rußland gleichgultig ſein muſſe, und es alſo noch weniger
Grund zu Feindſeeligkeiten gehabt, da hiezu beſonders nach dem den
16ten Jan. 1756 mit Großbritannien zu Erhaltung der Ruhe von
Teutſchland geſchloſſenen Tractat, nicht der geringſte Anſchein war. Man
ſetze auch daß ein Konig von Preuſſen wurklich im Begriff ſtehe, ſich auf
Koſten ſeiner Nachbahren zu vergroſſern, ſo wurde Rußland dabey vor
allen andern geruhig ſeyn konnen, weil bei der Lage beider Reiche keines
dabei Vorteil finden wurde, wenn eins das andere in ſeinen Beſetzungen
ſtoren wolte. Es iſt ſchon ausgemarht, daß zu weit eutfernte Lander,
die man zumahl wenn zugleich auf einer andern Seite ein feindlicher An
grif entſtehet, nicht mit Nachdruck ſchutzen kann, einen Staat mehr
entkraften als verſtarken, und dieſes wurde nach meiner Einſicht allezeit
gelten, wenn dieſe beiden Reiche gegen einauder. Eroberungen zu machen

ſuchen wolten. Nach denen geſchehenen Erklarungen iſt. dieſes auch
nicht die Abſicht des Rußiſchen Hofes, ſonderu er wvll: nurdir Mofe zu
Wien und Dresden wvon. der beſorgten Unterdruclung befreien.n· Jch gebe
auch gerne zu, daß Rußland in? Juttreſſt habe, rdas Haus Oeſterreich

nicht



)o 19nicht unterdrucken zu laſſen, weil es an dieſem einen beſtandigen Bei—
ſtand gegen die Ottonianniſche Pforte findet. Es iſt aber auch genug
ſam gezeiget, daß nicht in dergleichen Beſorguiß, fondern lediglich in der
Widereroberung von Schleſien, der Grund dieſes Krieges zu ſuchen ſei.
Dieſe kann aber Rußland jetzt ſo gleichgultig ſein, als wie der Friede zu
Dresden die damahlige Hofnung ſolche auszufuhren, vereitelte, weil das
Haus Oeſterreich dennoch machtig genung, und wegen ſeines eigenen
Rutzens bereitwillig bleibet, den Anwachs der Turkiſchen Macht zu ver
hindern. Rußland verſchwendet alſo bei dieſem Kriege Geld und Volk
ohne allen Nutzen, und hebet mit einem Prinzen die Freundſchaft auf,
der, wenn dieſes Reich in andere Kriege mit Schweden oder der Pforte
verwickelt iſt, allezeit das Vergeltungsrecht ausuben kann, um ſich ins—
kunftige in Sicherheit zu ſetzen, daß man nicht wieder nach dem Bericht
des von Funck vom 2oten Octobr. 1755. No. XXV. Memoire raiſonne
verfahren kann, und den es alſo nicht zu reitzen alle Urſache gehabt. Es

bedarf keines weitlauftigen Beweiſes, daß die Vergroſſerung des Hau—
ſes Oeſterreich, niemahls dem Vorteil von Feankreich gemaß ſei, und
allle Unternehmungen beider Hofe, haben ſeit Jahr hunderten bewieſen,
daß ſie vielmehr von beiden Theilen ihr Jntereſſe darinn geſetzet, wie
einer den andern ſchwachen moge. Frankreich kann ſich jetzt alſo auch
unmoglich beredet haben, daß die Wiedereroberung von Schleſien ihm
ſelbſt nuzlich ſein werde, ſondern es muß entweder durch die Abtretung
einiger Platze in denen Niederlanden bewogen ſein, oder fur ſich ſelbſt

die Schwachung der Preußiſchen Macht ſo zutraglich finden, daß es da
gegen die Vergroſſerung ſeines alten Feindes nicht achtet. Man konnte
auch noch annehmen, daß es hiedurch Gelegenheit gefunden, dem Ko—
nige von Großbritannien mit dem es bereits in Krieg verwickelt war, als
Churfurſten von Hannover Schaden zuzufugen. Dieſes fällt aber wea,
weil dem Churfurſtenthum Braunſchweig und denen dazu gehorigen Pro
vinzen die Neutralitat angebothen wurde, wenn man ſich entſchlieſſen
wolte, denen Franzoſiſchen? Waffen den freien Eingang in die Konigl.

Preußl. Lander zu verſtatten; und auf dieſe iſt alſo die Hauptabſicht ge
Drichtet geweſen. Die Abtretung einiger Platze in denen Niederlanden

iſt fůr Frankreich allerdings von Wichtigkeit, die aber dennoch damit in
keine Vergleichung konmt, wenn das Haus Oeſterreich ganz Schleſien
wiederum erhalt/ und ſich durch ganzliche Entkraſtung des Koniges von

C2 Preuſſen



20 )OPreuſſen Majeſtat den geraden Weg zu der Ober-Herrſchaft von Teutſch—
land bahnet. Es muß alſo der Vorteil der Unterdruckung dieſes Ko—
niges an und fur ſich ſein, und hievon iſt das Gegentheil offenbar. So
lange die Hauſer Oeſterreich und Bourbon um den Vorzug geſtritten, iſt
letzteres beſtandig bemuht. gewe en, ſich Bundesgenoſſen zu erhalten, die
erſteres auf einer andern Seite beunruhigen konnten. Vor dem zo jahrk
gen Kriege wurden in der Abſicht die Proteſtanten in Teutſchland und
die vereinigten Niederlande unterſtützet. Da nach dem Weſtphaliſchen
Frieden die Teutſchen Furſten ſich mit dem Hauſe Oeſterreich vereinigten,
erwahlte Ludewig XIV. die Schweden zu ſeinen Bundesgenoſſen, und
wendete alle ſeine Macht an, ſie auf den Teutſchen Boden zu erhalten.
Sie verloren dieſe Lander quch nur zu einer Zeit, wie dieſer groſſe Konig
durch den Krieg wegen der Spaniſchen Erbſchaft, ſo beſchaftiget war, daß
er ihnen keine Hulfe leiſten konnte, und bei Endigung deſſelben erlaubete
es der Zuſtand ſeiner Staaten nicht, ſich ſogleich wieder in einen Krieg
zu verwickeln. Preuſſen war das Reich, worauf Frankreich nach dem
Vorfall ſeiner alten Freunde ſein Augenmerk richtete. Die Forderungen
deſſelben an das Haus Oeſterreich, ſeine Lage und Kriegesmacht mach—
ten es dazu gleich bequem, und Frankreich erſuhre den Nutzen dieſer
Freundſchaft, wie es in dem vorigen Kriege, da des Herzogs Carl
Durchlauchten uber den Rhein gegangen waren, durch Preuſſen von dem

wahren Untergange gerettet wurde. Dieſen groſſen Vortheil. entziehet es
ſich aber auf ewig, wenn es dazu mit beitraget, daß das Haus Brau
denburg nach denen Abſichten des Wiener Hoſes erniedriget werde, und
alſo auſſer Stande geſetzet wird, bei veranderten Geſinnungen einige Hulfe

leiſten. zu konnen. Jm Gegentheil aber kann es niemahls leiden, wenn
der Hof zu Berlin in ſeiner jetzigen Verfaſſung bleibet, da die Ueberxlaſ
ſung derer Herzogthumer Julich und Bergen an Chur-Pfalz der ganzen
Welt bewieſen, daß ſolcher in der Nachtbarſchaft von Frankreich
keine neuen Lander, die ſelbigen zu einer Beiſorge Anlas geben konn
ten, verlange. Geſetzt aber auch, man hat das mit England geſchloſſene
Bundniß des Koniges von Preuſſen Majeſtat fur eine ſo große Beleidi
gung gehalten, weshalb man ſich nothwendig rachen muſſe, und zugleich
angenommen, daß dieſe beyde Konige nunmehr nach dem Wunſche jhrer
Unterthanen ſo verbunden waren, daß niemahlen die Wiederherſtellung

der Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Preuſſen zu hoffen ſey, folglich

man



*DOô 21ian auch nichts zu ſchonen Urſache habe, ſo arforderte doch das Jntereſſe
on Frankreich hierin auders zu verfahren. Der Krieg mit Enaland
urde bereits mit der großten Heftigkeit gefuhret, wobey Frankreich da—
iahls alle erwunſchte Vortheile in Handen hatte, weil es darauf allein
in Beſtreben richten konnte, und der zwiſchen England und Preuſſen
richtete Tractat vom 16ten Januarius 1756. machte ihnen darinn kei
e Hinderung, weil ſolcher hauptſaächlich, die Ruhe von Teutſchland
im Augenmerk hatte, der Krieg aber furnehmlich zur See, und wegen
er Beſitzungen in America gefuhret wurde. Kaum aber war Frankreich
urch den Tractat vom iten May 1756. denen Wienerſchen Abſichten
eygetreten und wurde daburch verleitet an dem Kriege in Teutſchland
lntheil zu nehmen, ſo zeigte der Erfolg, daß/es ſeinen eigenen Krieg
icht mit dem vorigen Nachdruck betreiben konne, wodurch England in
urzer Zeit die vollige Obermacht zur See erhielte, und vermogend war
icht nur das Verlorne wieder zu erobern, ſondern auch denen Franzo—

in eine Beſczung nach der andern zu enfziehen. Preuſſen wurde da—
nahls ohnedem ſchon von ſo machtigen Feinden bedrohet, daß Frankreich
n Mehrern Nutzen erwarten konnen, wie ſich dieſe Reiche unter einander
wachen wurden, an ſtatt, daß es wurkliche Vortheile, ohne einigen
vahren Nutzen zu haben denen Abſichten eines neuen, und wenigſtens
roch ſehr. verdachtigen Freundes aufgeopfert hat. Mit mehrerm Schein
ines Vortheils hat Schweden ſich in dieſe Unruhe gemiſchet. Es be—
rat zu einer Zeit den Schauplatz, wie. Preuſſen auf ailen Seiten alles zu
efurchten hatte. Pommern und die Mark waren von Volkern entbloſfet,
ind es ſchien alſo nichts leichter zu ſehu, als bey dieſen Umſtanden ſich
venigſten eines Theiles der ehedem in Tentſchland beſeſſenen Lander wie—

der zu bemachtigen. Frankreich hatte dadurch zugleich wipder einen
Bundesgewoſſen erhalten, der bey Gelegenheit ſeine Abſichteu beſordert,
ind zugleich in einer gewiſſen Abhangigkeit beſtandig geblieben ware, die
es von dem Preußiſchen Hofe niemahls erwarten durfen. Erweget man
aber den jetzigen Zuſtand von Schweden, ſo verſchwindet dieſer Schein.
Die Zeit iſt verfloſſen da Schweden unter denen Befehlen eines Sou
kerains den Krieg beſtandig auf ſremden Boden ſuhren und ſich dadurch
bereichern konnte. Guſtav Abolph legete hiezu den Grund und er konntr
es ausfuhren, da ihn Frankreich unterſtutzte und ſich viele teutſche Furſten,
die ihn witihren Erretter anſahen, mit  ihm vereinigten. Wie.einmahl

C'z dieſe“
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D JOo(dieſe Macht errichtet war, onnte ſie leichter behauptet werden, da Ruf
land damahls ſeine Macht noch nicht zu gebrauchen wußte und die ubr
gen benachbarten Staaten theils wegen ihrer Einrichtung, theils a
und fur ſich ſchwacher waren, wie wohl auch ſelbſt zu dieſen Zeiten Chu
furſt Friedrich Wilhelm der groſſe denen Schweden daß ſie uberwindlit
zeigete. Ganz anders verhalt es ſich jezt, da Rußland, Dannemar
Hannover und Preuſſen, ſich in der Verfaſſung befinden, daß Schw
den keinen Krieg um Reichthum zu erwerben, anfangen darf, ſonder
ſich dabey allezeit ſelbſt einer groſſen Gefahr ausſetzen wurde. Es komm
hierzu, daß eine Regierungsart wie jetzt in Schweden eingefuhret iſt, nit
mahls zu Kriegen ſo bequem iſt, als wenn alles auf die Beſehle de
Monarchen ankommt, und die Beyſpiele dieſes und des vorigen Kriege
mit Rußland, zeigen, wie wenig ſolche mit dem jetzigen Zuſtande von Schw.

den gemaß ſind. Muß man aber dieſes zugeben, ſo wurde es nicht eir
mahl einen wahren Vortheil gehabt haben, wenn es auch das Furſten
thum Stettin wieder erlanget hatte, weil es aus dem Beſitz ſeines An
theils in Vorpommern ſelbſt weiß, wie wenig Nutzen es von einer mi
fremden Landern ganz umgebenen Provinz ziehen kann, und es hiedurc
in alle Kriege verwickelt geworden ſeyn wurde. Schweden hat in de
Zeit, daß es den Frieden aenoſſen, ſeine Handlung, Kornbau, Manu

Vacturen verbeſſert. Es vergleiche dieſes mit denen Vortheilen derer bey
den angecührten Kriege, ſo wird es von ſelbſt einſehen, welches von bey

den ihm als einem freyen Staat am zutraglichſten ſey, und ob wohl ein
ungewiſſe Eroberung eines durch die See getrenneten Landes, wobei
ſeine Handlung wegen der benachbarten Lander nichts profitiret, und dit

Kebdſten der Erhaltung die Einkunfte uberſteigen wurden, ſein wahres Beſte
bevrdern konne. Was endlich die mit Oeſterreich wieder Preuſſen verbunde
nen Reichs-Furſten betrift, ſo, iſt ſchwer zu begreiffen, daß ſie den
Maasregein des Wiener Hofes beygetreten ſeyn wurden, wenn nich!l
das Kaiſerl. Anſehen, welches der jetzige Reichs-Hof— Rath auf das
Hochſte getrieben, und durch die vereinigte Macht von Oeſterreich und
Frankreich unterſtutzet wurde, der großte Bewegungs-Grund hierzu
geweſen ware, da man alle, welche eine wiedrige Meinung auſſerten,
mit dem volligen Ruin ihrer Lander und Entſetzung ihrer Wurden und
Gerechtigkeiten bedrohete, und allem Anſehen nach die Erfullung dieſer Drot
hungen nach Gefallen wurklich gemachet werden konnten. Sonſt iſt bey der

jetzi



 Jo( 23kigen Verfaſſung vor Teutſchland, wohl auſſer Streit, das Hauptinte—

ind Brandenburg beſtandig in einem Gleichgewicht erhalten werden,

iſſe derer wenigen machtigen Stande, daß die groſſen Hauſer Oeſterreich

deil.dadurch zugleich unmittelbar thre Freiheit geſchutzet wird. Dahin
egen, ſo bald das Haus Brandenburg der jetzigen Abſicht gemäß, ganz
rh zu Grunde gerichtet wird, und alſo Niemand ſich zu wiederſetzen
ermogend die Zeit wiederum iſt, da, wie vor dem Weſtphaliſchen Frie—
en denen Reichs-Furſten nur die Ehre des Gehorſams gegen die von
Bien erhaltene Befehle, verbleibet, und die Teutſche Freiheit in ein
ichts bedeutendes Wort verwandelt wird. Ein jeder wird alſo zugeben,
aß auch dieſe Prinzen wieder, ſich ſelbſt zu Oeſterreichs Beſten handeln
nuſſen, und daß der Hof zu Wien Mittel gewuſt, ſie in die Verlegen
eit zu ſetzen, zu Vermeidung eines jetzigen Unglucks, ihre kunftige
Wohlfahrt aus denen Augen zu ſetzen, und ſelbſt zerſtoren zu helfen. Es

leibet mir nur nochq ubrig darzuthun, daß der Hof. zu Wien oder vielment der
Graf Caunit, bei dieſem Geſchafte auch ungleich beſſere Wege zu Erhal

uung ſeines Zweckes ergriffen, als denen beiden groſſen Monarchen,
denen Konigen von England und Preuſſen, ihrer bekannten Staatsklug—

ſt auch hiebei meine Sache nicht, ſandern nur geſchehene Handlungen
deit ohnerachtet, moglich geweſen. Die Rechtmaßigkeit zu unterſuchen,

ſind mein Vorwurf. Enzland verließ fich auf die Heiligkeit der mit
Rußland und Oeſterreich geſchloffenen Vertrage, und konnte wenn es

i

auch von Preußiſcher Srite geſichenn nare nicht anders vermuthen, als
daß hiedurch alles Ungewitter: von Zrutfchland abgewendet werden wurde.
Die Staatskunſt des; Grafen Caunig ſetzet ſich uber dieſe Vertrage und
weiß nicht nur Rußland zu einem gleichen Entichluß und ganzlicher Ver—

Sgeſſenheit, aller bisher umſonffe genvſſenen ubſidien zu bringen, ſon-
mn bten gtdern auch eben den Tractat vo atena). 1756. der die Ruhe erhal—

ten ſollte, als ein Mittel zu gevr ſelbſt Frankreich in ſeine Ver—
LL  Ê

uroſſerungsabſichten zu ziehen, und ganz Teutſchland der Verwuſtung
Hreis zu geben. Gedachte beide Konige unterdrucken ihre bisherige
Streitigkeiten, um die Ruhe von Teutſchland zu erhalten, und des Koni—
ges von Preuſſen Majeſtat haben dabei gewiß nicht die ihnen beigemeſſe
nen Vergroſſerungsabfichten gehabt, weil ſie dieſe zu erreichen, lieber Un
ruhe in Teutſchland gewunſchet, und alſo den Antrag des Franzoſiſchen

Hoſes
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24 *D9oO CHofes angenommen haben wurben. Gegenſeitig aber wuſte man di
aus dieſen friedlichen Gefinnungen Vortheil zu ziehen, und das dadur
bey Frankreich entſtandene Mißvergnugen ſo vortheilhaft zu gebrauch

daß der groſſe Entwurf deſto eher und nachdrucklicher zu ſeiner Reiſe
bracht wußde. Beide Konige geben ein groſſes Beiſpiel einer Star
haftigkeit bei ihren Vertragen, da keine Drohungen oder Anerbietung
vermogend geweſen, ihre Trennung zu Wege zu bringen. Die eigne C
haltung hat aber dieſen Entſchluß nothwendig gemachet, da hingegen:
Graf Caunitz ohne daß es die eigne Nothwendigkeit einer von denen n
ſeinem Hofe verbundenen  Machte erfordert, ſie zu gleichen Eifer und w
der ihr eigenes Beſte, blos zum Beſten. ſe:nes Hofes zu handeln ben
gen konneü.

Dieſes wird genug ſein zu zeigen, wie weit die Staatskunſt
Wien jetzt alle andere Hofe ubertreffe, und daß der Graf Caunitz, d
man ſolche hauptſachlich zu danken hat, ſich dadurch eines unvergeß
chen Andenkens wurdig gemachet habe.
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